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Der Flüchtling aus Rußland. 


Der Weg führte ſie ein ganzes Stück lang durch die 
Straße, die vom Bahnhof herkam. 

„Dort vorn ſchleicht auch ſo ein Kerl,“ ſagte Wögerer 
und zeigte mit der kurzen Peitſche gegen die Häuſerreihe. 

Scharf ſah Wachtel hin. Richtig — längs der Wand 
torkelte ein Mann. 2 

„Der ſchleicht nicht, der iſt betrunken!“ 

„Da liegt er ſchon“, lachte Wögerer. 
Nachtruhe“ und „guten Morgen“ im Himmel! 

Wer im ſibiriſchen Winter auf der Straße einſchlief, 
wachte ſicher nicht mehr auf. 

Der Schlitten hielt neben dem Mann. 
ſeitlich auf dem Geſicht. 

Wachtel roch an ſeinem Atem. 

a Der Mann iſt nicht betrunken, ſondern krank. Hilf 
mir!“ 

Dabei ſaßte er ihn an den Schultern. Wögerer ſprang 
hinzu und packte die Beine. So legten ſie ihn in den 
Schlitten. 

„Fahr' erſt in unſere Wohnung.“ 

Gehorſam bog Wögerer in der nächſten Straße ein. 
Nach zwei Minuten ſtanden ſie vor dem Haus, in dem ſie 
wohnten, und trugen den Kranken in ihr Zimmer. Sie 
legten ihn auf das Sofa, und Wachtel ſagte: 

„Bring' jetzt den Schlitten zurück und komm' bald wie⸗ 
der. Vorläufig komme ich ſchon allein mit ihm aus.“ 

Wögerer verſchwand, und Wachtel blieb bei dem Mann 
zurück. Beim Schein der Lampe fiel ihm auf, daß er ein 
fein und klug geſchnittenes Geſicht hatte. Wachtel ſah nach 
den Händen. Sie waren lang und ſchmal. Aber die Klei⸗ 
dung war die der Ruſſen aus den tieſſten Schichten. War 
der Mann heruntergekommen oder einer der Flüchtlinge, 
von denen die ſibiriſche Strecke wimmelte? 

Das Zimmer war warm. Wachtel zog dem Kranken den 
Schafspelz aus und legte ihm ein Polſter unter ſein Haupt. 
Wögerer hatte einen kleinen Vorrat von ſelbſtgebrautem 
Schnaps zu Hauſe. Wachtel ſchüttete ein paar Tropfen 
davon in ein kleines Glas mit kaltem Tee und flöſte dieſen 
dem Mann mit dem Löffel ein. Dieſer ſchluckte ein, zwei 
Mal, ſchlug aber die Augen nicht auf. So blieb Wachtel 
nichts übrig, als den Mann ſo bequem zu betten, wie es 
nur ging. Er zög ihm die „Bimmi“ und die Stiefel aus 
und dann die ſchmutzige Rubaſchka. Das Hemd darunter 
war von feinem Linnen. Rund um den Leib bauſchte es 
ſich auf. 

Wachtel taſtete die Wölbung ab, dann öffnete er das 
Hemd und ſchnallte einen breiten Ledergürtel los. Er war 
iner der Gürtel, die aus doppeltem Leder beſtehen, und 
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deren langer Hohlraum als Taſche dienen kann, ih der man 
auf der Reiſe Geld und Wertſachen trägt. Der Gürtel war 
wohlgefüllt. Wachtel legte ihn vorläufig auf den Tiſch, 
ohne ihn aufzumachen. Um den Hals trug der Mann gn 
einer Schnur eine Taſche, aus der ein Paß hervorragte. 
Wachtel legte ihn zum Gürtel. 

Mit viel Mühe entkleidete er ihn ganz, holte eine Decke 
von ſeinem Bett und hüllte den Mann ein, der während 
der ganzen Zeit aus ſeiner Betäubung nicht aufwachte. 
Dann flößte ihm Wachtel wieder ein paar Tropfen Tee ein. 
Der Mann atmete tief und ſchlief weiter. 

Wachtel beſchloß, ihn ſchlafen zu laſſen, und nahm den 
Paß zur Hand. Die Photographie bewies, daß er dem 
Kranken gehörte. Wachtel erſah daraus, daß der Mann 
Feodor Wernoff hieß und am 16. Oktober 1881 in einem 
Ort im Gouvernement Kaſan geboren war. Dann nahm er 
den Gürtel zur Hand und leerte den Inhalt auf den Tiſch 
aus. So abgehärtet und gleichgültig er war, konnte er einen 
leiſen Ausruf des Erſtaunens nicht unterdrücken. Was da 
auf den Tiſch rollte, ſtellte ein gewaltiges Vermögen dar. 
Erſt kam ein Bündel ruſſiſcher Banknoten, dann ein Bündel 
ausländiſche — von allen möglichen Staaten — und dann 
ſchauerte ein Regen von Juwelen nieder. 

8 Wahrhaft fürſtliche Schmuckſtücke lagen da auf dem 

ic. 5 
Alle möglichen Ringe, mit Diamanten, Rubinen, Perlen 
und Saphiren beſetzt. Broſchen, Nadeln, Agraffen, Ohr⸗ 
gehänge, darunter ein Paar von herrlichen Tropfenperlen. 
Ein vierreihiges Perlenhalsband, eine altertümlich gefaßte 
Garnitur, beſtehend aus einer Broſche, ein Paar Ohrringen 
und einem Armband mit wunderſchönen, leuchtenden, grünen 
Sicher ein Familienſtück. Überhaupt gab es 
noch mehrere alte Stücke darunter. 

Das Wertvollſte vom ganzen war freilich in zwei Teile 
zerbrochen. Es war ein halbrundes Diadem mit Diamanten, 
das unzerbrochen im Gürtel keinen Platz gehabt hätte. 
Sichtlich war es in aller Haſt eingepackt worden. Die Bruch⸗ 
ſtellen zeigten, daß es ein paarmal hin⸗ und hergebogen 
worden war, bis es zerbrach. Man hatte ſich nicht einmal 
die Zeit genommen, es durchzuſeilen oder mit einer Zange 
abzuzwicken. ; 

Kopfihütfelnd beſah Wachtel dieſen Reichtum und 
packte alles wieder ſorglich ein. Dann ſah er ſich im Zim⸗ 
mer um. Sein Blick fiel auf das lange ruſſiſche Bajonett, 
das Wögerer über ſeinem Bett aufgehängt hatte. Der 
ſammelte ſolche Kurioſitäten. Er nahm es und hob damit 
vorſichtig ein Brett des Fußbodens aus. Die Nägel gaben 
nach, ohne zu kreiſchen. Unter dieſes Brett ſtopfte er den 
Gürtel und den Paß. Die Nägel drückte er mit dem Abſatz 
ſeines Stieſels wieder ein. 

Bald nachher kam Wögerer wieder zurück. Er war 
lange ausgeblieben. 

„War das eine Arbeit mit den zwei Frauen. Na ja, 
es iſt kein Wunder. Sie haben viel durchgemacht in der 
Nacht. — Du haſt inzwiſchen Rettungsgeſellſchaft geſpielt? 
Wie geht's denn dem da?“ 1 

„Vorläufig hat er ſich noch nicht gerührt.“ 

Wögerer ging leiſe zum Sofa. 
Er ſchläft. Morgen wird es ſchon wieder beſſer ſein.“ 
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Und damit ſetzte er ſich auf fein Bett und begann ſich 
auszuziehen. Einige Minuten ſpäter war er eingeſchlafen. 
Daß er vor etwa zwei Stunden einen Menſchen totgeſchoſſen 
hatte, ſchien ihn nicht im mindeſten zu beſchweren. Das 
war damals ja auch wirklich etwas Alltägliches. 

Bald darauf ſchlief auch Wachtel. 


XVI. 
Woltmanns zweite Verwandlung. 


Am nächſten Morgen ſtand Wachtel auf und trat ſofort 
an das Sofa, wo der Kranke lag. Der ſchlief noch immer. 
Im fahlen Morgenlicht bemerkte er erſt, wie ſchlecht der 
Mann ausſah. Die Augen waren tief eingefallen, die 
Wangen hohl und bleich. 5 > 1 

Plötzlich klang es leiſe von Wögerers Bett: 

„Lebt er noch?“ 2 

Die Frage war wieder echt Wögerer. Wachtel kannte 
ihn und ließ ſich nicht verblüffen. 

„Ja, aber er ſchaut recht blaß aus. Koch' ihm doch einen 
Kaffee!“ A 

Und Wögerer ſtand willig auf, nahm den Teekeſſel und 
ging in die Küche. 

Während er weg war, ſchlug der Kranke die Augen auf 
und ſchaute irr umher. 2 

„Wo bin ich denn?“ flüſterte er leiſe. 

„Bleiben Sie ruhig liegen. Sie ſind bei Freunden!“ 

„Freunden! Freunden!? Das gibt es ja doch nicht! Es 
ſind doch alles Beſtien! Wilde Beſtien!“ 

Wachtel dachte: „Der Mann muß viel durchgemacht 
haben,“ und ſagte laut: 

„Stimmt, aber es beſtehen Ausnahmen!“ 5 
Die ſonderbare Antwort ſchien den Mann ſtutzig zu 
machen. Jedenfalls betrachtete er den Sprecher mit klareren 
Augen und wiederholte: 

„Wo bin ich denn hier?“ 

„Sie find in Omſk in meiner Wohnung. Ich habe Sie 
geſtern auf der Straße aufgeleſen, als es Ihnen ſchlecht 
wurde.“ 5 

„Ja, in Omſk!. Ich erinnere mich! Ja. — Sie haben 
meine Frau und mein Kind erſchlagen — die Beſtien!“ 

Der unſägliche Jammer in der Stimme ließ ſelbſt 
Wachtel erſchauern. Beruhigend legte er ſeine Hand auf 
Wernoffs Arm. 

„Denken Sie jetzt nicht daran. Wollen Sie trinken?“ 

„Ja, trinken!“ ; 

Wachtel träufelte ihm einen Löffel Waſſer in den Mund. 
Das ſchien den Kranken zu erquicken. Plötzlich taſtete dieſer 
ſeine Bruſt und ſeinen Körper ab. Unruhig fragte er: 

„Wo find meine .“ 

Wachtel unterbrach ihn. 

„Ich habe alles aufgehoben. Hier unter dieſem Brett 
im Fußboden. Gürtel und Paß. Nichts fehlt davon!“ 

Der Kranke ſah ihn prüfend an. 

ra es wirklich noch ehrliche Menſchen in dieſer Zeit 
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gebe 

Wachtel überſah achſelzuckend die Beleidigung, holte das 
Bajonett und hob das Brett auf. Der Ruſſe wandte den 
Kopf nach der Offnung und nickte. Wachtel machte das 
Brett wieder feſt. 5 

„Nun wiſſen Ste, wo Ihre Sachen find, fo daß Sie fie 
lederzeit wegnehmen können.“ P 
„Verzeihen Sie mir,“ ſagte der Ruſſe, und feine Augen 
ſchimmerten feucht. 6 

„Sprechen wir nicht mehr davon. Geben Sie mir lieber 
Ihren Puls. Ich bin zwar kein Arzt, aber den Puls zählen 
kann ich doch.“ 5 

Gehorſam reichte Wernoff ihm die Hand. Wachtel zählte 
5 hundert Schläge und legte die Hand zurück auf die 
Decke. 


Eben kam Wögerer zurück. 

„So, da iſt der Kaffe!“ 

„Stell' ihn hier auf den Tiſch!“ 

Erſtaunt blickte ihn der Kranke an und fragte in gutem 
Deutſch: 2 

„Sind Sie Deutſchruſſen?“ 

„Nein, wir ſind beide aus Wien. Wir ſind Kriegs⸗ 
gefangene — — geweſen,“ fügte Wögerer dann noch hinzu. 

„Das verſtehe ich nicht. 


Ihr Freund hler ſpricht doch 
ein glänzendes Ruſſiſch!“ 5 
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Wachtel unterbrach dieſes Geſpräch, indem er zu Wöge⸗ 
rer hintrat und ihm zuflüſterte: . 

„Schau, daß du irgendwo einen Arzt auftreibſt!“ 
Wögerer nickte, zog ſich an und verſchwand. 


zu ihm und ſagte: 

„Ich möchte Sie bitten, nicht allzuviel über mein gutes 
Ruſſiſch zu ſprechen. Das iſt eine lange. Geſchichte, und ich 
wünſche keine nähere Aufklärung darüber zu geben. Ich 
ſpreche 1785. da ich es eben als Kind gelernt habe. Ich 
bin jedoch Oſterreicher.“ 

Der Kranke nickte. 8 
„Ich verſtehe. Auch Sie haben viel mitgemacht — aber 
nicht ſo viel wie ich.“ a 

Und dann brach der wütende Schmerz wieder über ihm 
zuſammen. 

„Meine Frau, mein Kind! Mein ſüßes Kind. Mein 
Engel!“ 
Wachtel faßte ſeine Hand. g 
„Wenn es Sie erleichtert, erzählen Sie es mir!“ 

Und der Kranke erzählte. 

Er war ein reicher Gutsherr aus dem Gouvernement 
Kaſan. Dort hatten ſie gelebt, er, ſeine Frau und ihr ſechs⸗ 
jähriges Söhnchen. Als die Revolution nahte, dachten ſie 
natürlich ſofort an Flucht. Sie wollten über Sibirien nach 
Amerika. Aber alles war dann blitzſchnell gekommen. Die 
Bolſchewiken waren im Dorf, bevor noch jemand daran 
dachte. Alſo raſch, raſch! Im Wagen fuhren ſie fort. Fünf⸗ 
undſechzig Werſt am erſten Tag! Am zweiten nur mehr 
fünfundvierzig. Am dritten hatten ſie nichts mehr zu eſſen. 
Das Kind weinte vor Hunger. ö i 
„Ich ließ beide zurück, verſteckt im Wald, und ging ins 
nächſte Dorf. Nach zwei Stunden kam ich zurück.“ 

Seine Stimme brach. Wachtel drückte ihm die Hand. 
Wernoff weinte. 

„Meine Frau und mein Kind waren tot. Zerfegt von 
Bafonettſtichen! Mein Gott, mein Gott, warum haft du mir 
das angetan? — Ich grub ſie ein und ſchnitt ein Holzkreuz 
für ihr Grab. Zwei Tage blieb ich dort. Dann zog ich 
weiter. Dann fuhr ich mit der Bahn im übervollen Vieh⸗ 
wagen. Mit Meſſern fochten ſie um Plätze! Nach zwölf 
Tagen kamen wir in Omſk an. Ich war krank, und fie 
warfen mich aus dem Zug, die Beſtien!“ 

Wernoff ſank kraftlos zurück. Wachtel gab ihm etwas 
verdünnten Kaffee mit Zucker. 
er geſtern totgeſchoſſen Hatte, hatten ihm bisher nicht auf 
der Seele gelegen, jetzt vergaß er fie völlig. — — 

Wo nur Wögerer mit dem Arzt blieb? Was ſollte er 
allein mit dem Kranken beginnen? 

Endlich kam Wögerer daher. Der Arzt ſchlotterte am 
ganzen Leib. Später erzählte Wögerer, daß er ihn mit dem 
Revolver hatte zwingen müſſen, mitzugehen. Es war ein 
jämmerlicher Feigling. Er konnte vorläufig keine Diagnoſe 
ſtellen und verſchrieb eine Diät. Er verſprach, am nächſten 
Tag wiederzukommen. 

Beim Weggehen rief ihm Wögerer nach: 

„Muß ich Sie morgen wieder holen kommen?“ 

„Nein, nein, ich komme beſtimmt!“ verſicherte er eilig. 
Wögerer hatte eine urwüchſige Art, um ſich durch⸗ 
zuſetzen. . 
Der Arzt kam wirklich am nächſten Tag. 5 

Am dritten ſtellte er endlich Typhus feſt. Wögerer und 
Wachtel hatten beide ſchon Typhus gehabt und fürchteten ſich 
nicht. Sie hätten Wernoff auch bei ſich behalten, aber er 
brauchte eine beſſere Pflege. 

Wögerer verſprach, für einen Platz im Spital und ein 
Fahrzeug zu ſorgen. Wachtel war beruhigt. Was Wögerer 
unternahm, das ſchafte er auch. Aber doch dauerte es lange 
Stunden, bis er zurückkam. Wachtel ſaß bei dem Kranken 
und pflegte ihn. Wernoff hatte zu dem harten und ſtillen 
Mann ein tiefes Zutrauen gefaßt. Ihm gegenüber war er 
ja auch nicht hart. Er tat willig alles, was nötig war. 

Als Wögerer fort war, fragte Wachtel!“ 

„Wollen Sie Ihren Gürtel und den Paß mitnehmen?“ 
Wernoff verzog verächtlich die Lippen: 

„Hier iſt beides ſicherer. Im Krankenhaus wird es mir 
geſtohlen und verrät mich außerdem! Heben Sie mir die 
Sachen auf, bis ich — — — bis ich wiederkomme.“ 
„Gerne, wenn es Sie beruhigt.“ ? 

Wernoff ſchloß die Augen, um nachzudenken. Nach etni⸗ 
ger Zeit ſchlug er ſie wieder auf. 


Wieder war Wachtel mit dem Kranken allein. Er trat 


Die zwei Rotgardiſten, die 
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ehbren Ste doch 


„Ihrer Sprache nach zu urteilen, 
ſterreich Offizier 


meinem Stande an. Sie müſſen alſo in 
geweſen ſein.“ 

„Das war ich auch.“ 

„Aber Ihr Freund war ſicher kein Offizter! Und doch 
duzen Sie ſich mit ihm. — Das war doch keine Sitte im 
oſterreichtſchen Heer?“ f 

„Nein, aber der Mann iſt treu wie Gold. Überdies weiß 


er bis heute nicht, daß ich Offizier war. Ich hatte Gründe, 


meinen Offiziersrang zu verleugnen.“ 

„Ja, ich verſtehe!“ f 

Wieder trat eine Pauſe ein. 

„Sind Sie Bolſchewik?“ 

Wachtel lachte. er 

„Ich gebe au, daß in der Welt vieles beſſer eingeteilt 
ſein könnte. Aber der Bolſchewismus wird die Welt be⸗ 
ſtimmt nicht verbeſſern.“ x 5 

„Gut, dann hören Sie mich nun an. Ich ſtehe allein in 
der Welt. Von meiner Familie lebt niemand mehr. Ich 
war das einzige Kind meiner Eltern. Meine Frau hatte 
zwei Brüder. Beide waren jünger und ſind im Krieg ge⸗ 
fallen. Ich gehe heute ins Spital. Ob ich zurückkomme, 
weiß ich nicht. Wenn mir etwas Menſchliches zuſtößt, be⸗ 
halten Sie den Gürtel und fliehen Sie! Vielleicht können 
Sie auch den Paß gebrauchen! Aber laſſen Sie keine Kopeke 
meines Geldes in die Hände dieſer Beſtien fallen. Ver⸗ 
3 Sie mir das! Geben Sie mir Ihr Wort als Offi⸗ 
zier!“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Wernoff.“ 

„Sag' Feodor zu mir, Freund!“ 

„Ich danke dir, Feodor, und will es dir gerne ver⸗ 
ſprechen. Aber ich Hoffe, daß du bald geſund zurückkehrſt 
und dein Eigentum ſelbſt wieder holſt!“ } 

„Ich weiß es nicht. Ich ſehne mich nach meinem Kind 
und meiner Frau.“ i 

Kurz vor Einbruch der Dämmernug kam Wögerer 
zu rück. 

„Der Schlitten ſteht draußen“ 

Beide halfen Wernoff in die Kleider und ſtützten ihn 
auf dem Weg bis zur Straße. Wögerer ſetzte ſich auf. die 
vordere Bank und kutſchterte, Wachtel ſaß hinten und hielt 


Wernoff ſeſt. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Butz greift ein. 
Skizze von Lola Stein. 


Butz, der Wachtelhund, entdeckte als erſter die jungen 
Katzen. An einem Maimorgen lagen ſie neben Muſch im 
Korb. Drei winzige, blinde, unbeholfene Weſen. Er rannte 
aufgeregt durch die Wohnung, bis er Frauchen gefunden 
hatte, wedelte heftig, ſprang an ihr empor und führte ſie 
ſtolz und wichtig ins Badezimmer, in dem Muſchs Wochen⸗ 
bett gerichtet war. Merkwürdigerweiſe ſchien Frauchen gar 
nicht überraſcht zu ſein. 


„Wir wollen Muſch lieber allein laſſen“, ſagte ſie zu 


Butz, der nur ſehr ungern ging und ſich ſtundenlang in der 


Nähe der Badeſtube aufhielt. 

Als Trudy, die kleine Herrin, aus der Schule kam, von 
Butz ſehnſüchtig am Fenſter erwartet und noch viel ſtür⸗ 
miſcher als ſonſt begrüßt, zerrte er ſie am Kleid zu den 
Katzen. 5 

„Wie ſüß!“ rief die Zwölfjährige begeiſtert. Inzwiſchen 
waren es fünf Junge geworden. „Behalten wir ſie, Mutti?“ 

Aber Frauchen war leider dagegen. „Papa wird es 
nicht erlauben,“ erklärte ſie. : 

Würdig und glücklich ſtand u. neben dem Korb und 
blickte ſeinen Herrn beifallheiſchend an, als er abends kam, 


um ſich die Kätzchen anzuſehen. „Butz benimmt ſich, als ob 
er der Vater wäre“, lachte der Herr und ſtreichelte die Tiere. 
Am nächſten Morgen lagen nur noch zwei Kinderchen 
neben Muſch, die jaulend weinte. Als Butz ſich ihr näherte, 
um ſte zu tröſten, fauchte ſie ihn wütend an, ſo daß er er⸗ 
ſchrocken zurückwich. Von dieſer Stunde an war 11 
piel⸗ 


Kameradſchaft zerſtört. Muſch, ſeine Freundin und 
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gefährtin, war urplöstich ſeine Jeindin geworden, die Hallig 
und tückiſch. wenn er an ihrem Lager vorüberging, nach ihm 
hackte und ihm oft recht weh tat. Seit man ihr drei ihrer 
Kätzchen genommen, fürchtete ſie den Hund, denn ſie wußte 
nicht, wer die Grauſamkeit begangen hatte. 

Butz war traurig, daß er die kleinen Dinger, die ſchnell 
wuchſen, mit klugen Augen umherblickten und immer nied⸗ 
licher wurden, nur aus der Ferne betrachten durfte. Er 
hätte zu gern mit ihnen geſpielt. Als ſie acht Wochen alt 
waren, wurden ſie verſchenkt. Das eine bekam eine fremde 
Dame, und Muſch lief an dieſem Tag ruhelos durch die 
Wohnung, jammerte nach ihrem verlorenen Kindchen und 
leckte das Kleine, das ihr geblieben war, mit doppelter In⸗ 
brunſt ab. Am nächſten Morgen kam Frauchens Freundin, 
Trudys Tante Elſe. Und ihr wurde, nachdem man Muſch 
wieder in der Badeſtube eingeſperrt hatte, das zweite Tier⸗ 
chen ausgehändigt. 
Trudy weinte bitterlich. Butz der unglücklich war, wenn 
ſie trauerte, leckte ihr Geſicht und Hände und legte beide 
Pfoten auf ihre Schultern. 5 

Aber er erſchrak, als Muſch jetzt das Zimmer betrat und 
er ihren Kummer begriff. Das Tier war verzweifelt und 
ſuchte laut klagend nach den Jungen. Muſch kam nicht, als 
Trudy und Frauchen fie lockten, und als Butz ſich an fie 
ſchmiegen wollte, fauchte und kratzte ſie voll Wut. Haß glühte 
ihm aus den grünen Augen der einſtigen Freundin ent⸗ 
gegen, und in ſeinem kleinen Hundehirn empfand er dumpf, 
daß ſie ihn abermals für den Räuber ihrer Jungen hielt. 

Am Nachmittag ertrug der Hund den Zuſtand allge⸗ 
meinen Kummers nicht länger. Er ſtahl ſich aus der Woh⸗ 
nung und lief im Galopp durch die drei Straßen zu Tante 
Elſes Haus. Dort ſprang er mit einem Satz über das 
Gitter und jagte zur Veranda empor, auf der Frau Elſe und 
ihr Mann ſaßen. 

„Was willſt du denn, Butz? Kommt Frauchen auch?“ 

Aber das Ehepaar mußte ſich überzeugen, daß der Hund 
allein und ſcheinbar irgendwie ſchuldbeladen und mit ſchlech⸗ 
tem Gewiſſen gekommen war. Er ſchmiegte ſich an die 
Frau, gäb fortwährend die Pfote, ſah ſie flehend an, aber 
ſie verſtand nicht, was in den ſchönen bernſteinfarbenen 
Augen zu leſen war. = 

„Biſt wohl durſtig, mein Tierchen? Möchteſt du trinken?“ 
fragte ſie endlich, und Butz gab freudig zu erkennen, daß 
er in die Wohnung gelaſſen zu werden wünſchte. 

Sehr ſchnell fand er nun auf dem Flur ein Körbchen, 
und darin ſaß müde, verängſtigt, traurig und einſam das 
kleine Kätzchen, Muſchs Kind, das man ihr heute morgen 
genommen hatte. 8 5 

„Laß die Mieze, Butz“, ſagte Tante Elſe ein wenig ängſt⸗ 
lich. Aber da hatte der Hund das zappelnde und leiſe 
quickende Etwas ſchon im Maul und jagte an der verdutzten 
Frau vorüber durch die Zimmer, über die Veranda wieder 
in den Garten hinab. Mit einem kühnen Anlauf und Sprung 
kam er über das Gitter. Hinter ſich hörte er den empörten 
Befehl, zurück zu kommen. Er achtete nicht darauf. Er 
war kein Dieb, er hatte nur geholt, was man ihm aus ſei⸗ 
nem Hauſe getragen hatte und was von Trudy und Muſch 
ſchmerzlich entbehrt wurde. - 

„Du Ausreißer“, rief Trudy böfe, als fie auf fein 
Kratzen die Tür öffnete. Aber weiter kam ſie in ihrer 
Strafpredigt nicht. Butz zeigte ihr ſtolz, was er im Maul 
trug, und das Mädelchen ſchrie laut auf vor Entzücken und 
Freude. 6 5 

„Mutti, Mutti!“ jubelte ſie. „Komm ſchnell! Butz hat 
die kleine Muſch zurückgebracht!“ 

Frauchen kam gelaufen, auch der Vater erſchien. Butz 
ſtand ſchon in der Badeſtube, in der Muſch jetzt verzweifelt 
neben dem leeren Korb hockte. Er legte das Kätzchen hinein. 
Muſch begann ſofort es zu lecken und zu putzen. Und als 
Butz ihr nun vorſichtig half und mit ſeiner weichen roſa 
Zunge über des Kleinen ſeidiges Fell fuhr, wehrte fie ihm 
nicht. Sie war in dieſem Augenblick wieder ſeine Freundin 
geworden. 

„Lieber, lieber, braver, kluger Butz!“ lobte Trudy. 

„Wir werden das Kätzchen nun doch wohl behalten 
En. lächelte Frauchen gerührt. Der Herr widerſprach 
ihr nicht. . 


„„ 
Kriſe des Lebens. 
Skizze von Dorothea Hollatz. 

Wer ihn gehen ſah mit dem alten Hut, dem ſchäbigen 
Ruckſack und den ausgetretenen Stiefeln, mochte ſich Ge⸗ 
danken darüber machen, auf welche Weiſe dieſer Menſch mit 
dem kluggeſchnittenen Geſicht und der makelloſen Geſtalt ſo 
ſinken konnte, daß er mit dem verkommenſten Bettler in 
Wettbewerb hätte treten können. Und in der Tat war es 
ja auch etwas höchſt Seltſames, daß einer, der in wohl⸗ 
geordneten Verhältniſſen lebte, der Frau und Kinder fein 
eigen nannte und über Haus und Garten verfügte, ſich über 
Nacht aufmachte, um ſeinen angeſehenen Beruf mit dem 
eines Landſtreichers zu vertauſchen, und ſeiner Frau nur 
einen kurzen Gruß hinterließ: Er könne nicht anders; ſie 
möge ihn verſtehen. BEI 

Nein, er hatte nicht anders gekonnt. Sein Leben war 
auf dem toten Punkt angekommen, es gab kein Vor, kein 
Zurück — hier half nur Gewalt. Zu ſeinem Beruf fand er 
keine Fühlung mehr, die Wärme der Familie war Gewohn⸗ 
heit, Beſitz ererbte Selbſtverſtändlichkeit. Sein Ich, die 
Seele, lag verſchüttet, der Satz im Blut war ſo ſchwer, daß 
Sehnſucht und Phantaſie ſich nicht mehr regen konnten. Dieſe 
Erkenntnis erſchütterte ihn. Gewaltſame Loslöſung vom 
Gegenwärtigen war die einzige Hoffnung auf Rettung. 

Er nahm die älteſten Sachen, natürlich; er wollte ſich in 
nichts von denen unterſcheiden, die dieſen Schritt, den er 
fveben tat, ſchon vor ihm getan hatten: den Schritt in die 
große Unperſönlichkeit. Anfangs ging er wie ein Gezeich⸗ 
neter mit unterſchlagenen Augen — nach und nach gewöhnte 
er ſich an die Blicke ſtumpfer Neugier, an Staub und Regen 
und an die Sprache ſeiner ſonderbaren Weggenoſſen. Das 
kärglichſte Mahl erſchien ihm Genuß, und er glaubte ſich auf 
dem richtigen Wege, um ſich ſelbſt wiederzufinden. Das 
ging eine Zeit ganz gut ſo, aber dieſer Mann hatte ſehr viel 
überſchüſſige geiſtige Kraft, und da begann der Zwieſpalt. 
Es drängte ihn nicht, den Bergen, und Blumen Predigten 
zu halten, auch lag ihm nichts daran, ſeine Gedanken zu Pa⸗ 
pier zu bringen; er wollte wirken. Wollte den eigenwilligen 
Strom ſeiner Perſönlichkeit in andere Seelen lenken, die 
Wirkungen beobachten, verbeſſern. Aber zu wem ſollte er 
ſprechen? In törichter Not fragte er ſeinen neuen Bruder: 
„Wie kamſt du auf dieſen Weg. Erzähl' mir von deinem 
Leben.“ Der ſah ihn ſchief an: „Geht dich einen Dreck an!“ 
Oder er half der Holzfällerin den Karren über den Graben, 
trug ihr das Kind ein Stück des Weges und ſagte: „Habt 
Ihr genug zu eſſen zu Hauſe?“ — „Beſtimmt nicht weniger 
als Ihr“, entgegnete ſie. Oder er ſah den Zigeunern am 
Waldrand zu und lauſchte dem Geigenſpiel eines Knaben. 
„Würdeſt du ſie mir ſchenken?“ fragte er in ungeſchicktem 
Scherz. Der ſchrie in fremder Sprache, lief in den Zelt⸗ 
wagen, und man beſchimpfte ihn. 5 a 

Nein, es war nicht das Richtige. Man verſtand ſich 
nicht, es gab keinerlei Berührung. Sein Verlangen, Worte 
und Gedanken mit einem ihm wahrhaft gleichgeſinnten Men⸗ 
ſchen zu tauſchen, wuchs von Tag zu Tag. Immer inbrünſti⸗ 
ger ſchweifte ſein Denken zu Frau und Kindern zurück, zu 
ſeinen Kollegen und Freunden. Und die Einſamkeit der 
Wälder, die Endloſigkeit der Landſtraße bedrückten ihn. Er 
empfand die Fülle der Freiheit ebenſo laſtend wie das Be⸗ 
wußtſein, abgeſchnitten zu ſein vom lebendigen Körper ſeines 
deutſchen Volkes, losgelöſt von dem großen geheimnisvollen 
Muß, das ihn zuvor gequält hatte. Noch tagelang hielt er 
ſich tapfer, kam ſich aber elend und überflüſſig vor. Und als 
er in einem Vorgarten eine Mutter mit ihren Kindern 
ſpielen ſah und aus dem Fenſter die bekannte Stimme des 
Anſagers vom Rundfunk vernahm, ſchoß ihm das Blut durchs 
Herz, und er erkannte: Er gibt nur einen Weg. Nach Hauſe! 

„Liebſte Frau“, ſagte er und küßte ihre Hände, „es 
kommt einer zurück, der nicht fand, was er ſuchte, eber der 
es nun, heimkehrend, gefunden hat. Ich bringe eine große 
Weisheit mit, nämlich die, daß es mit dem ſogenannten All⸗ 
tag eine ſehr magiſche Bewandtnis hat, daß er aämlich letzten 
Endes unſere Heimat iſt und unſere Ruhe. Familie und 
Beruf — geſegnet ſei, wem das Geſchick beides gab. Das 
Blut, ſo ſehnſüchtig es ſein mag, drängt in feſte Form, und 
das meiſte, was wir alltäglich nennen, iſt in Wahrheit voller 


— er 


Bedeutung Wert, am meiſten aber dieſes ...“ Er legte den 
Arm um ſeine Frau und führte ſie an die Betten ſeiner 
Kinder: „Sieh, hierdurch ſind wir an die Zukunft gebunden, 
und das iſt der Sinn alles Seins. Denn ich habe erkannt, 
daß der ſich ſelbſt verliert, der ſich aus der Flut der Zeit 
als Einzelweſen herausſchälen will. Wir ſind Glieder einer 
Kette, nichts anderes, und als ſolche wollen wir uns ſtark 
erhalten. Und nun ſei gut zu mir, geliebte Frau. Es war 
auch für mich nicht leicht.“ f 

Sie legte die Arme um ſeinen Hals: „Böſer Ausreißer, 
du! Das packt jeden einmal, glaub's nur. Und muß über⸗ 
wunden werden. — Aber den Vollbart, den läßt du dir 
morgen wieder abnehmen, ja? Oder gehört der auch zu der 


großen Weisheit?“ 


„Nein, der gehört nicht dazu“, erwiderte er froh. Und 
dann löſchten ſie das Licht über den Betten der Kinder. 
— 


E . Bunte Chronik & 


Ein Hindumädchen als Schachſpiel⸗Champion. 


Unter den vielen Meiſtern des Schachſpiels, die an dem 
internationalen Schachſpielturnier in London beteiligt ſind, 
lenkt das achtzehnjährige Hindumädchen Fatima all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Fatima, ein graziöſes, 
hübſches Mädchen mit dunklem Geſichtsteint und ſtrahlenden 
braunen Augen, wohnt ſeit einigen Jahren in London in 
der Familie des indiſchen Oberſten Sir Mohammed Omar 
Hijat Khan. Der Oberſt iſt Mohammedaner. Er hat 


Fatima als Geſellſchaftsdame und Kindererzieherin enga⸗ 


giert. Sein Haus im Regent⸗Park iſt ein kleines Palais, 
in dem eine Art Hofetikette herrſcht. Der Oberſt huldigte 
von jeher dem Schachſpiel, das er als eine der höchſten Kul⸗ 
turerrungenſchaften ſeiner indiſchen Heimat betrachtet. In 
den erſten Wochen ihres Aufenthaltes in London ſah die 
junge Fatima mit Intereſſe zu, wie der Oberſt mit ſeinen 
Stammpartnern Schach ſpielte. Eines Tages ſetzte ſich das 
junge Mädchen ſelbſt an den Schachtiſch und zeigte zum Er⸗ 
ſtaunen des Oberſten eine außerordentliche Schachbegabuno. 
Im Laufe der nächſten Monate erfaßte ſie alle komplizierten 
Regeln der Schachtheorie und meldete nun ihre Beteiligung 
am internationalen Schachturnier an. Fatima ſpricht nur 
gebrochen engliſch und unterhält ſich mit ihren Gegenſpielern 
meiſtens auf mimiſche Art. Nach allgemeiner Anſicht wird 


das junge Hindumädchen einen der erſten Preiſe davon⸗ 


tragen. 


S Luſtige Ede | 


Rekordſtotterer. 


Vater (am Tage des 21. Geburtstages feines Sohnes): 
„Du biſt nun großjährig und könnteſt mir nun etwas helfen.“ 
Sohn: „Gewiß doch, Vater. Aber wie?“ 

Vater: „Du könnteſt zum Beiſpiel die drei letzten 
Raten für deinen Kinderwagen übernehmen.“ 
—— — — — — — 
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